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Die nächſten Tage lieſerte der Vorfall reichlichen Gr⸗ 
ſprächsſtoff im Lager der Tunnelbauer. Aber Begeiſterung 
für den oder jenen lag nicht im Weſen der Männer, die 
tagtäglich ihr eigenes Leben aufs Spiel ſetzten. Und da die 
Hauptbeteiligten erſt recht nicht davon ſprachen, ſo geriet die 
ganze Sache bald wieder in Vergeſſenheit. 

Nur galt Floyd fortan als vollberechtigt im Kreiſe feiner 

Kameraden und er hätte ſich unter ihnen viele Freunde 

gewinnen können, wenn er nur gewollt hätte. Goliath 

ging um ihn herum wie ein Fuchs um die Falle. Wenn 

Be Blicke ſich begegneten, fo lag in Foxeys Augen etwas 

ue Tückiſches, Floyd dagegen ſah über ihn 
uweg. 

Mit Sturm und Drang kam 


der Winter. Rieſige 
und Zufahrtsſtraßen 
und machten einen Verkehr mit der Siedlung unten völlig 
unmöglich. Da hörte das luſtige, frohbewegte Leben an 
den Zahlabenden freilich auf. Au ſtärkenden Flüſſigkeiten 
fehlte es den Arbeitern indeſſen nicht, denn vorſorglich 
hatte „Doe“ Trumphour oben im Lager ſelbſt eine Kan⸗ 
tine mit ſchier unerſchöpflichen Vorräten eröffnet. Alkohol 
durfte freilich nicht verſchenkt werden, aber man brauchte 
nur Zahnſchmerzen oder Kopfweh vorzuſchützen, um mit 
einer Flüſſigkeit verſorgt zu werden, die nach „Does“ 
Verſicherung eine heilkräftige Arznei war, im übrigen aber 
genau ſo roch und ſchmeckte wie nicht beſonders gut gerate⸗ 
ner Whisky. Kein Wunder, daß es im Lager der Tunnel⸗ 
Dauer bald nur noch chroniſch Erkrankte gab, deren Leiden 
ich unmittelbar nach dem Zahltage ſtets am deutlichſten 
bemerkbar machten. Und das war an der Epidemie, die 
im übrigen dem Kontraktor Beſchwerden bereitete, das 
Merkwürdigſte. ; 4 


Neuntes Kapitel. 


Seit ſeinem Bruch mit Kate Lou war Floyd friedlos ge⸗ 
worden. Hatte er ſich ſchon früher aus dem Umgange mit 
Menſchen nichts gemacht, ſo floh er ſie nun geradezu. Auch 
mit den Arbeitskameraden plauderte er in den Feierſtunden 


nicht länger. Zumeiſt hockte er irgendwo in einem entlege- 


nen Winkel, hatte den Kopf in die Hand geſtützt und ſtarrte 
finſter brütend vor ſich hin. 

Daß es zwiſchen ihm und Kate Lou unwiderruflich aus 
ſein ſollte, wollte ihm nicht in den Kopf. Als damals ſein 
erſter Zorn verrauſcht war, hatte die Vorſtellung, daß ſie ſich 
nun — und ſei es nur, um ihm einen Denkzettel zu geben 
— mit Goliath einlaſſen könnte, ihn allen Stolz beiſeite 
ſchieben laſſen. Die erſte freie Stunde hatte er zu einer An⸗ 
näherung benutzt, aber unten im Häuschen nur Jack Wilſon 
angetroffen. Der hatte ihm mit breitem Behagen erzählt, 
daß die Frau des Kontraktors mit ihrer Familie den Winter 
über nach Chicago gegangen ſei und Kate Lou mit ſich ge⸗ 
nommen habe. 

„Wenn das Mädel nicht dumm iſt, ſo angelt es ſich einen 
non den Millioneſern in der windigen Stadt,” hatte Wilfon 


dann mit unverkennbarer Schadenfreude hinzugefügt. „Wer 
weiß, ob wir fie ſobald hier wiederſehen, fie hat das hieſige 
Treiben ohnehin ſatt gehabt. Vielleicht beſucht ſie uns auf 
ihrer Hochzeitsreiſe, hähä! Es ſoll mich wundern, ob ſie es 
nicht ſo einem reichen Bruder antut!“ 

Das war freilich für Floyd eine gar ſchlimme Botſchaft 
geweſen und nur einen mageren Troſt hatte es ihm geboten, 
daß Goliath die unverhoffte Abreiſe des Mädchens nicht 
weniger ſchwer empfand. Die Vorſtellung, daß Kate Lou 
wirklich für immer aus ſeinem Leben gegangen ſein konnte, 
erſchien Floyd ungeheuerlich. Sie war derartig zum Mittel: 
punkte feiner Welt geworden, daß er ſie ſich nicht daraus 
fortdenken konnte, ſelbſt wenn er es zu tun beabſichtigt hätte. 

Aber das fiel ihm nicht ein. Im Grunde ſeiner Seele 
lebte die Hoffnung auf, daß mit dem Frühling, wenn die 
Familie des Kontraktors wieder nach der Siedlung zuräck⸗ 
kam, auch Kate Lou wiederkehren und im Herzen der glei⸗ 
ßenden Lockungen und Verſuchungen der Großſtadt über⸗ 
drüſſig ſein würde. Traf das zu, dann war ihre zeitweilige 
Trennung, jo hart er auch darunter litt, ein wahrer Segen, 
denn Kate Lou hatte nun einmal unberechenbare Launen, 
tagtäglich neue Einfälle und Wünſche. Gab er ihnen einmal 
nach, jo mußte er ſich auch in alle Zukunft ducken und fo 
lieb er auch das Mädchen hatte, an die Stadt und ihre Ge— 
fahren wollte und durfte er ſie nicht verlieren. Die Angſt 
um alles das, was ſich während dieſer eintönig und endlos 
langſam vorüberſchleichenden Wintermonate im glänzenden 
Chicago zutragen konnte, raubte ihm ohnehin den nächtlichen 
Schlaf. 

Zu Begiun des Frühlings trug ſich in der Nähe des 
Tunnelbauerlorers ein Unfall zu, deſſen bedauerlicher Aus⸗ 
gang in der ganzen Umgebung großes Aufſehen und nach⸗ 
haltige Anteilnahme hervorrief. 

Die Verpflegung der vielen Arbeiter veranlaßte einen 
großen Fleiſchbedarf, der von den Siedlern in der Runde, 
die ſich mit Viehzucht befaßten, gedeckt werden mußte. Auch 
der alte Cuſter mußte zuweilen eine Herde Weidevieh lie⸗ 
ſern, fo ungern er es auch tat. Bei einem ſolchen Transport, 
den außer Bob, ſeinem jüngeren Sohne, ein langjährig auf 
der Ranch bedienſteter Cowboy, gemeinhin nur als Onkel 
Jimmy in der Gegend bekannt, nach dem direkt unterhalb 
des eigentlichen Barackenlagers errichteten Schlachthaus ge⸗ 
trieben hatte, war nahe dem Tunneleingang, wo die Gleiſe 
überſchritten werden mußten, ein unvorhergeſehener Auf⸗ 
enthalt entſtanden. Der Laſtzug wurde rangiert, man hatte 
volle Wagen abgehängt und dafür leere eingeſtellt. Das 
hatte eine gute halbe Stunde in Anſpruch genommen, wäh⸗ 
rend der die Herde mit ihren beiden Hütern direkt neben 
dem hölzernen Perron hatte warten müſſen. 

Was ſich alsdann zugetragen hatte, darüber gingen die 
Meinungen der wenigen Augenzeugen auseinander. Darin 
ſtimmten ſie überein, daß Onkel Jimmy, vermutlich weil 
ihm die Zeit lang geworden war, vom Pferd geſtiegen und 
auf der Plattform hin⸗ und herſtolziert war, Unglücklicher⸗ 
weiſe hatte dort eine Kiſte mit Dynamitſtaugen, die unmittel- 
bar vor Einfahrt des Laſtzuges in den Berg aufgeladen und 
ihrem Beſtimmungsort im Tunnelinnern zugeführt werden 
ſollte, unbeauſſichtigt geſtanden und des alten Cowboys Auf⸗ 
merkſamkeit erregt. Der war die liebe Neugierde in Per⸗ 
ſon, außerdem ein Witzbold, der feinen Mitmenſchen gar zu 
gern einen Schabernack ſpielte. 

Als Onkel Jimmy den Kiſtendeckel aufgeklappt und die 
in Reihen geordneten roten Hülſen darin erblickt hatte, war 
ihm fofort ein feiner Meinung nach gar vergnüglicher Eins 
fall gekommen. Die roten Stangen hatte er in ſeiner Ein⸗ 
falt vermutlich für Feuerwerkskörper, etwa für Rieſen⸗ 


ſchwärmer, Kanonenſchläger oder Raketen gehalten, wie man 
fie im kleinſten Orte der Vereinigten Staaten jederzeit vor⸗ 
rätig findet. Die Amerikaner ſind bei ihren Feſten große 
Kinder, denen es nicht geräuſchvoll genug zugehen kann und 
die darum bei jeder nur erdenklichen Gelegenheit, zumal 
aber am glorreichen rierten Juli, dem Unabhängigkeitstage, 
ganz fürchterlich darauf losknallen. 

Schmunzelnd hatte Onkel Jimmy eine der roten Hülſen 
an ſich genommen und ſie verſtohlen einem Stier an den 
Schwanz gebunden. Von der Exploſion des Feuerwerks⸗ 
körpers hatte er ſich luſtige Kurzweil verſprochen. Was ihm 
eigentlich dabei vorgeſchwebt hatte, darüber hatte der Alte 
keine Auskunft mehr erteilen können, denn kaum hatte er 
das Streichholz an den Zünder gehalten, da hatte es einen 
fürchterlichen Krach getan — — und als die durch die Explo⸗ 
ſion hervorgerufene Rauchwolke ſich wieder verzogen hatte, 
da hatten die von allen Seiten entſetzt Herbeieilenden ein 
Rieſenloch im Felsboden und von Onkel Jimmy keine Spur 
mehr entdeckt. Den hatte die vermeintliche harmloſe Ra⸗ 
kete in Atome zerriſſen. Bob Cuſter aber war durch den 
gewaltigen Luftdruck aus dem Sattel gehoben und an die 
zwanzig Fuß weit geſchleudert worden. In ſterbendem Zu⸗ 
ſtande, ſämtliche Gliedmaßen gebrochen, wurde der be— 
dauernswerte Ingling aufgehoben, auf Anordnung des 
Lagerarztes ſofort in einen für derartige Unglücksfälle vor⸗ 
handenen Krankentransportwagen gebettet und ſo behutſam 
wie möglich nach der väterlichen Ranch gebracht. 

In jener Unglücksſtunde hatte Floyd unter Tag gear⸗ 
beitet. Die Ablöſungsſchicht hätte die ſo verhängnisvoll ge⸗ 
wordene Kiſte Dynamit ins Tunnelinnere bringen ſollen. 
Als er wenige Stunden ſpäter ausfuhr, mit eigenen Augen 
die durch die Exploſion angerichtete Verheerung wahrnahm 
und hörte, was ſich mit ſeinem jüngeren Bruder begeben 
hatte, da war er in ſeiner erſten Beſtürzung, wie er ging und 
ſtand, in der Richtung nach ſeines Vaters Ranch davonge⸗ 
laufen. Er hätte den zehnſtündigen Weg zu Fuß zurückge- 
legt, wenn ihn nicht der Lagerdoktor in einem leichten 
Wagen überholt und nach der Ranch, die auch ſein Wegziel 
war, mitgenommen hätte. 

Von ihm hörte Floyd ſchon unterwegs, daß es für feinen 
Bruder keine Hoffnung gebe; er fahre nur hinauf, um den 
e inzwiſchen eingetretenen Tod amtlich feſtzu⸗ 

ellen. 

Den Reſt der Fahrt brachte Floyd in bedrücktem Still⸗ 
ſchweigen zu. So unheimlich plötzlich und unerwartet war 
das ſchreckliche Ereignis, das ihn des Bruders und den alten 
Mann droben des Sohnes beraubte, in ſein Leben getreten, 
daß er ihm wie etwas völlig Unfaßbarem gegenüberſtand. 


Sein blonder, allzeit luſtiger und gutaufgelegter Bruder, 
der ſonnige Bob, tot! Gewiß, ſie hatten ſich in den letzten 
Monaten kaum einmal geſehen und waren wohl auch inner⸗ 
lich einander fremd geworden. Das war nun einmal nicht 
zu ändern geweſen, denn ebenſo ſelbſtverſtändlich war es 
Floyd erſchienen, daß ſein Bruder genau ſo unverbrüchlich 
treu zum Vater halten mußte, wie er ſelbſt ſeiner wilden, 
ſchönen Kate Lou anhing. Aber fie waren immer gute Kame— 
raden geweſen, hatten ſich trefflich miteinander vertragen 
und aufrichtig gern gehabt. Und nun ſollten Bobs klare, 
fröhliche Augen ihm nicht mehr zuzwinkern dürfen wie 
früher, und er ſollte ſeinen treuen Händedruck nicht mehr 
ſpüren — und der liebe Geſell, der ſo heiß am Leben hing, 
ſollte nun fo früh ſchon in die kalte Erde geſenkt werden — 
das fühlte er nunmehr zwiefach, ſeitdem er tagtäglich im 
Tunnelgrunde dem Sonnenlicht fernbleiben mußte. 

Und wie würde der alte Mann droben in der Ranch den 
Schickſalsſtreich tragen? Floyd ſelbſt war und blieb watür- 
lich mit ihm ſertig. Das halbe Jahr ihrer Entfremdung 
hatte die Bitterkeit ſeiner Empfindungen für ihn nicht mil⸗ 
dern können. Der harte Schlag von damals brannte ihm 
immer noch auf der Wange; wenn er bei einem zufälligen 
Blicke in den Spiegel die ihm im Oberkiefer klaffende Zahn⸗ 
Lücke ſah, fo ſchoß ihm das Blut ſiedend heiß zu Kopf und der 
Zorn ſchüttelte ihn. 

Aber wenn er von dem alten Mann auch in aller Ewig⸗ 
keit nichts mehr wiſſen wollte — ſein Herzeleid ging ihm doch 
mächtig nahe. Er hatte ja nur noch Bob gehabt — und nun 
mußte er ihn hergeben und im Alter ganz allein und ver⸗ 
laſſen ſtehen, zumal Onkel Jimmy ihm nicht mehr auf der 
Ranch beiſtehen konnte. Er trug ja alles ſchwer und fraß 
das Herzeleid ſtumm in ſich hinein. Noch ſtand ſein Anblick 
Floyd aus jenen Tagen her, wo die Mutter ſich zum Sterben 
hatte niederlegen müſſen, deutlich vor Augen. Wie traurig 
und gebrochen war der alte Mann damals in Haus und Hof 
einhergegangen, wie hatte er ihn häufig an einſamer Stelle 
die Hände in ſtummer Qual zum Himmel ringen und ihn 
um das Leben der treuen Gefährtin flehen ſehen! Und wie 
verändert war er in der Mutter Begräbnisſtunde aus dem 
Totenzimmer gekommen, in das er ſich mit der Heimgegan⸗ 
genen Tag und Nacht eingeſchloſſen hatte, um, ungeſehen 


iſt ganz niedergebrochen. 


ſelbſt von ſeinen Kindern, von ihr den ſchweren, letzten Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Eigentlich war er damals erſt zum alten 
Mann geworden. Bis dahin hatte Floyd den Vater als einen 
ſtarlen, aufrechten und häufig auch heiteren und umgäng⸗ 
lichen Mann in der Erinnerung gehabt. 

Der Gedanke an des Vaters Herzeleid ſchnitt ihm in die 
Seele, und je länger er ſich in die düſteren Vorſtellungen 
vertiefte, deſto matter brannte in ihm die Erinnerung an 
den Schlag und um ſo heißer ſtieg ihm das Weh im Herzen 
hoch. Und wie der Wagen dann vor dem Ranchhauſe hielt, 
der Arzt abſprang und unter der Küchentür Beſſie mit ver⸗ 
weinten Augen zum Vorſchein kam, da ſchüttelte ihn ordent⸗ 
lich das ſehnſüchtige Verlangen, dem alten Manne dieſelbe 
Rechte, die ihn doch mißhandelt hatte, tröſtend drücken und 
ihm ein gutes Wort ſagen zu dürfen. Aber der Rancher war 
nirgends zu ſehen. Statt ſeiner kam Beſſie auf ihn zu. Ein 
warmer Strahl aus ihren tränenfeuchten Augen grüßte 
Floyd. Im übrigen ſchien ſein Kommen ſie durchaus nicht 
zu erſtaunen; ſie ſchien es völlig ſelbſtverſtändlich zu finden. 

„Ihr kommt zu ſpät, Herr,“ wandte ſie ſich leiſe an den 
Arzt. „Unſer armer Bob iſt tot — er ſtarb, kaum daß wir 
ihn zu Bett gebracht hatten.“ 

„Das war vorauszuſehen,“ brummte der Arzt und trat 
ins Haus. 

„Onkel iſt oben bei ihm,“ berichtete das Mädchen nun 
dem unſchlüſſig vor der Tür ſtehen gebliebenen Floyd. „Er 
e ) Das ſchlug ja wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel nieder! Geſtern abend ritten ſie mit der 
Herde fort, damit das Vieh durch die Sonnenhitze nicht zu 
leiden hätte. Du weißt ja, darin war Bob ſo weich und er 
hatte ſo ein gutes Herz. Und wie fröhlich er noch war! Die 
Ausſicht, dir im Lager zu begegnen und ſich mit dir auszu⸗ 
ſprechen, machte ihn ordentlich übermütig. „Paß auf, ich 
bringe unſeren Floyd mit heim,“ war ſein letztes Wort zu 
mir, „es iſt ja Unſinn, daß wir alleſamt wegen ſo einem 
Mädchen auseinander gekommen ſind. Ich werde mit ihm 
reden — es wird ſich ſchon ein Ausweg finden laſſen, er muß 
ſich mit dem Vater ausſprechen, das iſt die Hauptſache.“ — 
Und noch von weitem winkte er mir zu und ehe er mir aus 
den Augen ſchwand, da ſchien ihm die Abendſonne noch ein⸗ 
mal voll ins Geſicht und ich konnte deutlich ſein frohes Lachen 
ſehen. Nun hat er Wort gehalten, unſer armer Bob, er hat 
dich wieder heraufgeholt ... aber er hat darum ſterben 
müſſen!“ 5 5 . ? 

Sie weinte bitterlich vor ſich hin. Dann, wie fie die 
Schürze wieder von den Augen ſinken ließ, traf ihn ihr Blick 
mit flehentlichem Ausdruck. 

„Deinen Vater hat das Unglück ſchrecklich hart getroffen,“ 
ſagte ſie matt. „Es ſchlug ihn faſt zu Boden, als er Bob im 
Wagen liegen ſah. Onkel iſt längſt nicht der Alte mehr, und 
ich bin ſo froh für ihn, daß du wieder hier biſt. Geh hinein 
zu ihm, Floyd, gib ihm die Hand und ſei ihm fortan ein 
guter Sohn. Er hat ja niemand mehr als dich!“ d 

Floyd zauderte mit feiner Antwort. Das Herz war ihm 
ſo übervoll und ſein Fühlen ſo zwieſpältig, ſeitdem er wie⸗ 
der auf demſelben Fleck ſtand, wo ſein Vater damals die 
Hand wider ihn erhoben hatte. War's der alte Zorn, der in 
ihm auffladerte, oder die Reue darüber, daß er ſeinem feſten 
Entſchluſſe zuwider aus freien Stücken zur Ranch zurückgekehrt 
war? Oder war es Mitleid mit dem vom Schickſal aber⸗ 
mals ſo ſchwer getroffenen alten Mann, den er nun einmal 
nicht aus ſeinem Herzen verbannen konnte, der darin allen 
Haders ungeachtet feinen Ehrenplatz behauptete? Jg, er 
hatte ihn lieb, mochte geſchehen ſein, was wollte; ſein Herze⸗ 
leid war auch ſein eigenes. Wenn der alte Mann nur ein⸗ 
lenken, ihm auf halbem Wege entgegenkommen wollte! 

Da hörte er auch ſchon des Vaters markige Baßſtienme 
im Hausflur und gleich darauf tauchte ſeine hochragende 
Geſtalt neben dem ſich von ihm verabſchiedenden Arzte auf, 
dem er das Geleit bis zum Wagen gab. Beim erſten Anblick 
ſchien er ganz der Alte, ſo ſteifnackig und ſelbſtbewußt und 
mit dem gleichen undurchdringlichen Oefichtsausdrud, den 
man auch für Hochmut halten konnte. Aber des Sohnes 
Auge ſah ſchärfer und wußte die Krähenfalten um die trüh 
gewordenen Augen und den herben Leidenszug um die 
Mundwinkel zu deuten; das eine halbe Jahr der Trennung 
hatte den Vater um viele Jahre älter gemacht. 

Unwillkürlich war Floyd zur Seite getreten, um die 
beiden Männer an ſich vorüber zum Wagen ſchreiten zu 
laſſen, und als ob er ſeine Anweſenheit gar nicht gewahrte. 
glitt der Blick des Vaters kühl und fremd an ihm vorüber. 
Beſſie beobachtete ſein Zuſammenzucken wohl; ſie haſchte 
heimlich nach ſeiner Hand und drückte ſie zum Troſt. 5 

„Sei gut zu ihm! Der Schmerz hat ihn wunderlich ge⸗ 
macht,“ hauchte ſie Floyd zu, dem eine tiefe Röte bis zu den 
Schläfen hochgeſtiegen war. . 


(Jortſetzung folgt.) 
— — 


Das Bild auf dem Klavier. 


Humoreske von Guſt. Schüren. 


Bei der verwitweten Frau Rechnungsrat Wieſe, die aus 
ihrer glücklichen Ehezeit ein ſchönes Klavier beſaß, hatte 
lothilde Neumann, eine etwa 30jährige magere und boh⸗ 
nenſtangenlange Näherin, ſoeben begonnen, für die ver⸗ 
heiratete Tochter der Rechnungsrätin ein Ballkleid zu 
machen und war zu dem Zwecke im Wohnzimmer, das der 
teuren Kohlen wegen als einziges Zimmer der Wohnung ge⸗ 
heizt wurde, untergebracht. 

Wie ſie es ſtets an neuen Arbeitsſtätten zu tun pflegte, 
ſchaute die dünne und ſehr neugierige Perſon lebhaft im 
Zimmer umher, um ſich zunächſt einmal ein Bild von dem 
Geſchmack, dem Wohlſtand, bzw. dem Ungeſchmack und der 
etwa durch allerlei geſchickte Aufmachung verdeckten Be⸗ 
ſcheidenheit der Mittel machen zu können. 5 

Sie pflegte ſehr ſtolz darauf zu fein, jeweils einer neuen 
Kundſchaft die genaueſte Schilderung ihrer bisherigen Herr⸗ 
ſchaften und ihrer Umwelt geben zu können. Sie fand dabei, 
da ihre Naſe ſpitz wie ihre Nadeln war und durch alle mög⸗ 
lichen Dinge, die fie nichts angingen, mitleidslos und hos⸗ 
haft hindurchſtach, immer Neuigkeiten, die von recht zweifel⸗ 
haftem Werte waren. 0 

Nach gründlichem Umherwildern ihrer kritiſchen Augen 
im Wohnzimmer der Frau Rechnungsrat blieb Klothildens 
Blick zuletzt auf einem gerahmten Bilde haften, das auf dem 
Klavier ſtand. Es zeigte den Kopf eines ſchönen Mannes 
etwa im Alter von 28 bis 30 Ne und unter dem Bild 
ſtand in großen Zügen als Widmung der Name des Dar⸗ 
geſtellten. Die Näherin ſtand auf und trat an das Lichtbild 

ran, um die Unterſchriſt zu leſen. Wer beſchreibt ihr Er⸗ 
ſtaunen und Triumphgefühl über eine vermutete oder oſſen⸗ 
bar tatſächlich vorhandene Ungeheuerlichkeit, als ſie den 
Namen eines Mannes lieſt, hier, aus derſelben Stadt, in 
deſſen Hauſe ſie erſt unlängſt genäht! 

Sieh einer an! Ei, ei! Die Frau dieſes Mannes, 
Dielchen (Odilia) wurde fie von ihren Bekannten genannt, 
hatte ihr, der Klothilde Neumann, ſo oft mit ſpöttiſchen 
Worten ihre „Murkſerei“ vorgeworfen und ihr endlich die 
halbfertige Näherei abgenommen. Die war ja nun mit 
einem Schlag für eine ſchöne und runde Rache in ihre Spin⸗ 
nenhände gegeben. Und dieſe Rache wollte die Neumann, 
nicht nur neugierig und ſchwatzhaft, ſondern auch böswillig 
und giftig, voll auskoſten wie einen verbotenen ſüßen 
Schnaps. f 

Aber nun ſtutzte ſie wieder, das Bild des Mannes er⸗ 
neut betrachtend. Wie war es möglich, daß die vornehme 
oder doch ſo tuende Rechnungsrätin zu einem einfachen Kauf⸗ 
mann in Beziehungen geſtanden hatte, in ſolchen gar, daß 
er ihr ſein Bild mit Widmung gegeben? Und wann hatte 
es wohl in dieſem Hauſe ſo ein ganz klein wenig geehe⸗ 
brüchelt? Die Frau ſcheute ſich nicht, das Bild ſo offen und 
frech in der Wohnſtube ſtehen zu haben? Immerhin heckte 
Klothilde Neumann den Entfch B aus, Frau Dielchen in 
den nächſten Tagen einen Beſuch zu machen und die Bombe 
platzen zu laſſen. * 

Sie begann die Arbeit, die ihr um ſo flinker lob auch 
um ſo beſſer?) von der Hand ging, je mehr ſie ſich die Wir⸗ 
kung ihrer Mitteilung ausmalte. O, ſie wollte nicht mit 
der Bombe ins Haus fallen. Sie war mitleidig. Ganz 
ſachte wollte ſie Frau Dielchen einweihen und erſt ganz zum 
Schluß das gefährliche Geſchoß zur Entladung bringen. 
Im Vorgenuß ihrer Rache ſummte ſie ein paar Weiſen aus 
dem Dreimäderlhaus vor ſich hin, die einzigen muſikaliſchen 
Außerungen, über die ſie verfügte. 

Da fie ſich nicht beherrſchen konnte, ihr Gift To ſchnell 
als möglich auszulegen, ging ſie gleich am nächſten Tage 
zu Frau Dielchen. Mit liebenswürdigem Lächeln trat ſie 
bei ihrem Opfer ein. Da bei boshaften und giftigen 
Menſchen, die mit den Tücken einer Kreuzſpinne ſich nahen, 
ein freundliches Lachen gleich einer Verzerrung wirkt, er⸗ 
kannte Frau Dielchen ſofort, daß hier nichts Gutes zu ihr 
komme und ſtellte ſich auf Abwehr ein. 

Klothide Neumann fragte nach einem Scherchen, das ſie 
wohl habe liegen laſſen. Die Frage war bald geklärt. Dann 
erkundigte ſich die Beſucherin beiläufig nach dem Gatten. 
Ihr Mann ſei verreiſt, erwiderte Frau Dielchen. Er reiſe 
wohl viel, reiſen ſei ſchön, kam freundlich die Antwort. Ihr 
Mann reiſe nicht gern, es bringe ſtets allerlei Unannehm⸗ 
lichkeiten mit ſich. Was das anlange, ſo gebe es ja nach 
läſtigen Reiſeangelegenheiten Ausſpannungen und Erholung 
genug, meinte Klothilde. Ihr Mann gönne ſich nie Ruhe 
und Erholung, erklärte Frau Dielchen, allen Verguügungen 
ſei er zudem abhold. „Sie kleiner Spaßvogel“, ſagte Klo⸗ 
er errötend leichthin, der verſtändnislos aufblickenden 

ausfrau zublinzelnd, auch ihr Mann habe gewiß ſein 
Vergnügen, beſonders, da er ein ſo ſchöner Mann ſei. 
Die beklommene 


rau tat eine erſtaunte Frage, worauf 


Klothilde, kaum noch die Herrſchaft er ſich behaltend, hin⸗ 
warf, bei Frauen habe ein ſchöner Mann ſtets und überall 
Erfolg. Frau Dielchen begriff nicht, was das alles mit 
ihrem Mann zu tun haben ſollte. Klothilde, die ihre 
Bombe nicht länger feſtzuhalten vermochte, ſagte der kleinen 
Frau im Aufſtehen, ihr Mann habe jedenfalls auch ſeine 
Erlebniſſe mit Frauen. Und als ihr Frau Dielchen, empört 
über die Dreiſtigkeit, den Mund verbot, da brachen Gift und 
Galle bei Klothilde Neumann hervor und fie warf Frau 
Dielchen die Bombe ihres Triumphs mitten vor die Füße: 
„Sie brauchen ja nur im Hauſe der Frau Rechnungsrat 

Wieſe nachzufragen, da können Sie ſich mit eigenen Augen 
überzeugen, daß auch Ihr Mann ſeine Ausſpannungen hat 
und als ſchöner Mann bei gewiſſen reiferen, wohlanſtändigen 
Damen ſeine Erfolge und Vergnügungen ſucht.“ Frau 
Dielchen zeigte bebend dem frechen Eindringling, der ihr 
Eheglück zerſtören wollte, wo der Zimmermann das Loch 
gelaſſen, und die Giftmiſcherin zog ſich nach erlangter innerer 
Zufriedenheit mit dem Erfolg ihrer Sendung zurück und 
ſummte dazu leiſe eine Weiſe aus dem Dreimäderlhaus. 
Frau Dielchen war zumute, als habe ihr jemand plötzlich 
ein Glas eiskalten Waſſers ins Geſicht gegoſſen. Ihr 
Mann und ſo etwas? Die Neumann war ſehr deutlich ge⸗ 
worden, ſehr beſtimmt geweſen. Frau Rechnungsrat Wieſe? 
Zweiundvierzig war die alt, ſtattlich, eine Frau, die um 
einen Mann Ende der Zwanzig noch ſehr ſtarke Feſſeln zu 
legen imſtande war. Überzeugen mit eigenen Augen? Sollte 
ſie hingehen? Ihr Mann nicht verreiſt, ſondern dort? Un⸗ 
möglich, undenkbar! Die wildeſten Bilder ſtiegen der armen 
Frau auf. Es war ihr zuwider, ihrem Manne nachzuſpüren, 
überhaupt eiferſüchtig zu fein. Sie beſchloß, die Sache auf 
ſich beruhen zu laſſen, aber nach Einbruch der Duntelheit 
ging fie, dicht verſchleiert, hochklopfenden Herzens, zu Frau 
Rechnungsrat Wieſe. 
Die Frau Rechnungsrat öffnete ſelbſt. Freundlich wie 
immer ſtand ſie da und begrüßte ihre Bekannte herzlich. Mit 
ihren Zweifeln im Herzen, fand Frau Dielchen das Gebaren 
heuchleriſch. Ihren Beſuch begründend, ließ ſie ſich ins 
Wohnzimmer führen. Ihr Schreck war gewaltig, ihr Arger 
nicht minder, als ſie Klothilde Neumann an der Nähmaſchine 
ſitzen ſah. Das Weibsbild lachte höhniſch vor ſich hin. Da 
verließ Frau Dielchen die mühſam bewahrte Haltung, ſie 
trat auf die Neumann zu und warf ihr zitternd die Frage 
ins Geſicht: f 

„Haben Sie den Mut, Ihre Andeutungen und Verdäch⸗ 
tigungen hier vor Frau Rechnungsrat zu wiederholen?“ — 
„Was brauche ich ſie zu wiederholen! Sehen Sie ſich doch 
das Bild da auf dem Klavier an!“ warf die Neumann zurück, 
deren Naſe vor Erregung und in Erwartung eines heißen, 
erbitterten Kampfes der Nebenbuhlerinnen noch bleicher und 
ſpitzer ausſah als ſonſt. Wie groß aber war ihr Erſtaunen, 
als Frau Dielchen fragte: „Meinen Sie dies Bild hier?“ 
Und als die Näherin bejaht, bricht die kleine, hocherregte 
Frau in ein ſolch unbändiges Lachen aus, daß ſie von den 
Erſchütterungen aufs Sofa geworfen wird und gar nicht 
wieder zu ſich kommen kann. Helle Tränen rollen ihr im⸗ 
merzu über die Wangen, es muß wohl nicht allein vom 
Lachen ſein. 5 h 

Klothilde ſitzt mit aufgeſperrtem Mund, der wie eine 
düſtere Höhle des Schreckens ausſieht. Frau Rechnungsrat 
ſteht wie eine Dumme da, lacht mit und weiß nicht warum, 
bis ihr endlich Frau Dielchen älles erklärt. Und nun lachen 
die beiden Damen erneut u nicht geſcheit darüber, 
daß dieſe boshafte Gans von Klothilde den armen Mann 
von Frau Dielchen, ſintemalen er denſelben Namen trägt, 
mit dem unſterblichen, lieben, ſchönen — Franz Schubert 
verwechſelte, deſſen Bild mit dem Abdruck feiner Namens 
unterſchrift auf dem Klavier ſtand und weil dieſe rach⸗ und 
ränkefüchtige Perſon weder den göttlichen Urheber ihrer 
Dreimäderlhausweiſen kannte, noch ſeinen Namensvetter, 
den Gatten von Frau Dielchen, zuvor geſehen hatte. 

Klothilde Neumann, deren Unterlippe ein Dach machte, 
daß ſich bequem eine Glucke mit ihren Küken hätte darunte 
ſetzen können, ſegelte unverzüglich zu einem zweiten Zim⸗ 
mermannsloch hingus. Die beiden Damen aher ſaßen noch 
lange gemütlich plaudernd bei einer Taſſe Tee zuſamme 
und konnten ſich nicht genug freuen über die Hrundloſigke t 
des befürchteten „Franz⸗Schubert⸗Abenteuers“. 


* Lustige Aundſchau 


* Schon mine In der Irrenanſtalt in Dalldorf wird 
mitten in der Nacht die Hausglocke mit größter Vehemenz 
gezogen. Ein Wärter öffnet das Fenſter: „Iſt da unten 
jemand?“ — „Ja, ich möchte hinein, ich bin plötzlich wahn⸗ 
ſinnig geworden und will mich hier behandeln laſſen.“ -- 
„Was? Mitten in der Nacht? Sie ſind wohl verrückt!“ 


Hochzeit im malayiſchen Dſchungel. 


Von Paul Ankermann., 


Was eine Frau koſtet. — Vergoſſenes Blut und ſeine Fol⸗ 
gen. — Geſtörtes Hochzeitsglück. — Ein ungebetener Gaſt. 
— Der Kampf der Geiſter. 


Sie hieß „Timar“, wie bei uns die Mädchen Elſe oder 

Gertrud heißen, war zwölf Jahre alt und man hatte ihrem 
Vater für ſie als Braut den Geldwert von etwa 32 Mark 
und einen Büffel gegeben. Timar bedeutet Zinn, und 
Zinn iſt für die Malayen beſonders koſtbar, viel koſtbarer 
als Perlen und Rubinen. Ste war die Tochter des Dorf⸗ 
älteſten, des Penghulu von Bukit⸗Tawang, eines Mannes 
von Anſehen und Bedeutung. Der Bräutigam aber 
ſtammte aus dem benachbarten Kampong. Sie hatte ihn 
oft geſehen, wenn er auf die Jagd ging, um kleine Tiere 
in Schlingen zu ſangen. „Er bewegt ſich wie ein Fiſch in 
klarem Waſſer“ erklärte ſie mit leuchtenden Augen, „und 
den Speer wirft er wie kein zweiter in der ganzen 
Gegend.“ 
Ich ließ Timar allein mit ihrem Glück, das am Abend 
feſtlich begangen werden ſollte, und ging durch das Dorf 
zum gemeinſchaftlichen Brunnen. Die ganze männliche 
Jugend hatte ſich verſammelt. Man hatte eine lebhafte 
Auseinanderſetzung über irgendeine Kleinigkeit. Scharfe 
Worte flogen hin und her, und ſchließlich gerieten ſich die 
beiden une: des Streits in die Haare. Bis man fie 
von einander trennen konnte, hatte einer der jungen 
Kampfhähne, ein Knirps von 9 Jahren, eine klaffende 
Armwunde. Die männliche malayiſche Jugend trägt vom 
neunten Jahr an den Kris im Sarong. 

Mit Hilfe meines Verbandkaſtens — glücklicherweiſe 
war der „Pawang“, der Medizinmann der Malayen, nicht 
anweſend — war die Blutung bald geſtillt. Aber auf der 
Erde hatte ſich eine große Blutlache gebildet, die noch vor 
Ende des Tages Unheil bringen ſollte. 

Die Hochzeitszeremonie fand am Mittag in einem 
improviſierten Pavillon ſtatt, der aus Bambus und den 
Blättern der Nipapalme beſtand. Die Braut kam aus 
ihres Vater Haus, begleitet von ihrer Mutter, den Tanten 
und Baſen, ſoweit man ihrer habhaft geworden war. Sie 
trug einen hellfarbenen Sarong, einen ebenſo farbenfreu⸗ 
digen Schal kreuzweiſe über die Bruſt gelegt; und allen 
Schmuck, den die Familie und die Verwandten hatten auf⸗ 
treiben können, hatte man ihr aufgeladen. Ein ſchweres 
Parfüm umſchwebte ſie, aber keins unſerer modernen Er⸗ 
zeugniſſe, ſondern getrocknete Blumen, die unter den Klei⸗ 
dern getragen wurden. Auf ihrem Kopf aber thronte ein 
wunderbarer Bau von Bambusſtäben, mit Gold und Sil⸗ 
berfäden durchwoben. Der Kopfputz war ein Geſchenk des 
Dorfes, das ſich der „Pawang“, der Medizinmann, ausge⸗ 
liehen hatte, alſo ein Höflichkeitsgeſchenk. 

Der Bräutigam erſchien in loſen Seidenhoſen und ſilberner 
Jacke, begleitet von ſeinen Verwandten nud ſeinen Freun⸗ 
den, unter Lachen und Tanzen. 

Timar und Smai trafen ſich im Pavillon und kauerten 
ſich vor dem „heiligen Mann“ nieder. Alles ſaß im Kreiſe 
herum. Man lachte, erzählte ſich Geſchichten und gab nicht 
ſonderlich acht auf die Zeremonie. Dann warf man Speere, 
und als der Abend kam, rüſtete man ſich zur Hauptfeier, 
dem Gelage und dem Tanz. Auch die Kinder kamen zu 
ihrem Recht, und ihre ewig hungrigen Mäulchen wurden 
immer und immer wieder gefüllt, Timar war noch in der 
Hütte ihres Vaters. 


Plötzlich hörten wir einen markdurchdriugenden Schrei. 
Alles ſprang entſetzt auf, Smai ſchneller als alle andern. 
Da ſahen wir auch ſchon das Unheil in Geſtalt eines Tigers, 
der Timar dem Dſchungel zuſchleppte. Smai ſtand bereits 
mit geſchwungenem Speer und traf den Tiger mit der 
ganzen Wucht feines ſtarken Armes im Nacken, fo daß er 
Timar, ein Häufchen blutbeſudelter Kleider, fallen ließ, nach 
dem Speer ſchnappte und im Dſchungel verſchwand. Das 
alles war das Werk weniger Augenblicke. Sofort kam mir 
auch der Gedanke an das vergoſſene Blut, das jedes Raub⸗ 
tier, das in der Nähe vorbeizog, anlocken mußte, und das 
man vergeſſen hatte, zu beſeitigen. 

Den ſchreienden und heulenden Weibern war das 
Schlimmſte, daß ihr Medizinmann nicht zugegen war. Sie 
behaupteten prompt, der Tiger habe das beſtimmt gewußt. 
Wieder wurde ich gebeten, meinen Zauberkaſten zu holen 
und zu helfen. Man trug Timar in das Haus ihres Vaters. 
Es ſtellte ſich heraus, daß der Tiger dem Mädchen nur eine 
wenn auch tiefe Fleiſchwunde in der Schulter beigebracht 
hatte. Smais Augen folgten allen meinen Bewegungen. 
Er brachte, folgſam wie ein kleiner Junge, eine Schüſſel 
reinen Waſſers. Die Mutter ſetzte ſich dann neben mich und 
begann einige vom Medizinmann aufgeſchnappte Zauber⸗ 
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errichtete rund um das Lager kleine Sandhäuſchen, auf die 
er je ein Stück Kokosnußſchale legte, füllte dieſe mit Ol, 
warf kleine Stücke Stoff in das Ol und zündete ſie an. Die 
Wunde war ſchwer zu behandeln, und als unerfahrener 
Medizinmann kam ich, ſolange die Wunde offen war, mit 
dem Verbinden nicht zurecht. Ich rief Smai, dem ich den 
Auftrag gab, die Wunde ſo zu halten, daß ſie geſchloſſen 
blieb. Dann meldeten ſich bei mir die Folgen des reich⸗ 
lichen Mahls, des Weins und der Aufregung. Ich ermahnte 
Smai, die Wunde ſorgfältig geſchloſſen zu halten, da ſonſt 
ein großer böſer Geiſt in den Körper eindringen würde. 
Die kleinen Geiſter hätte ich ſchon durch den Trank, den ich 
Timar gegeben hätte, verjagt. 
war eingeſchlafen. Als ich erwachte, kam Timars 
Vater und erzählte mir von einem großen Unglück, das 
Smai betroffen habe. Schnell ging ich zu Timar und fand 
beide jungen Leute in genau der gleichen Stellung wie vor 
einigen Stunden. Smai ſagte: „Herr, der Tiger hat zwei 
Geiſter geſandt, einen guten und einen böſen. Die 
beiden haben geloſt, und zwar um meine obere und untere 
Körperhälfte. Der böſe Geiſt zog die untere Hälfte von 
den Hüften abwärts und jetzt hat er meine Beine getötet.“ 
Ich konnte mir denken, was mit Smai geſchehen war, 
aber die Wunde Timars hatte ſich unterdeſſen geſchloſſen, 
ſo daß ich den Verband anbringen konnte. Er hatte meinen 
Befehl, ſich nicht von der Stelle zu rühren, wörtlich genom⸗ 
men. Ich gab ihm einen Stoß und er rollte auf die Seite, 
als wäre er tatſächlich ohne Beine. Dann begannen wir 
die eingeſchlafenen Beine zu reiben, bis Smai verfiderte, 
der Tiger hätte nun Dornen geſchickt, um gegen den Zauber 
des weißen Mannes zu kämpfen. Endlich konnte er ſich 
wieder erheben. Sein Erſtes war, daß er ſich gelobte, nicht 
zu ruhen, bis er das Fell des Tigers Timar zu Füßen 
gelegt hätte. Dann ſahen ſie ſich beide in die Augen, ſo 
weltvergeſſen, wie nur die Menſchen der Südſee und des 
Orients es können. 
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Reimergänzungs⸗Nätſel. 

Und wollen fie dich nieder — _, 

Wirſt du bemängelt und ver —, f 

Nur hoch den Kopf und feit den — : 

Es gibt Momente, wo das — _ 

Den ſchlichten Mann verächtlich —. 

Von dieſem Sinnſpruch Otto Prombers 
ſind an Stelle der Endſtriche und Bogen die 
Reime zu ſuchen. 


Buchſtaben⸗Nätſel. 

Durch Bergesſchluchten ſtrömt es ſchnell 
Bald ſchaurig toſend, bald lieblich hell: 
Ein R davor, iſt's böſer Tat 
Vergeltung heiſchende, üble Saat: 
0 2 ein 3 — u ip 0 ſch 

ennt dir ein Untier, dräuernd ſchwer, 
Als Schatzbehüter fordernd Blut, 
Bis es bezwang des Reiters Mut. 


* 
Auflöſung der Nätſel aus Nr. 69. 
Spitzen⸗Rätſel. 
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Fächer⸗Nätſel. 
(Weber) Preziosa 
(Gluck) Armida 
(Lortzing) Undine 
(Wagner) Lohengrin 
(Verdi) Aida 
Paula. 
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